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Die Frage: ‚gibt es Gott, oder gibt es ihn nicht? führte letztendlich zu der Feststellung,
dass Gott Alles in Allem ist, dass es Ihn nicht ein ‚bisschen’ gibt.
Eigentlich gibt es nichts nur ‚ein bisschen’, weder Leben noch Sterben.
Was aus dem ‚Ganzen’ kommt, ist ganz und wird ganz gefordert,
um zum Ganzen zurück zu kehren.
In diesem Buch geht es um den ‚freien Willen’, den jeder Sterbliche hat,
so auch Valerian, den Sie in diesem Buch kennen lernen.
Er sucht das Gespräch mit Gott und beginnt mit der Bitte:
„Erlöse mich von dem Zwang einen Freien Willen zu haben.“
Gott fragt ihn: „Du weist mein Geschenk zurück?“
Valerian antwortet, dass er sich nicht frei entschlossen habe, 
einen freien Willen zu haben; er habe ihn erhalten; und das sei eine schwere Last.
Welche Bedeutung hat die Schlange, wenn es um den ‚freien Willen’ geht?
Sie gilt als das Abbild der Sünde, aber auch der Klugheit.
Leicht erinnern Sie sich an die Verführerin des ersten Menschenpaares,
wie es in Genesis  beschrieben wird. Das ist nicht ausreichend,
denn hier geht es um Gottes ausschließlichen Willen.
Er sagte zu der Schlange: ‚Auf deinem Bauch sollst du kriechen 
und Staub sollst du fressen alle Tage deines Lebens’ (1. Mose 3:14).

Und daran hat sich, wie bei vielen anderen Lebewesen, nichts geändert. 
Sie hat während der ganzen Evolution weder Füße noch Flossen oder Flügel bekommen.
Als mir vor einigen Jahren während meines Aufenthaltes in Arizona
eine wunderschöne Prärie- Klapperschlange begegnete, 
ließ mich der Gedanke an dieses Symbol des göttlichen Willens nicht mehr los; 
Frage um Frage stellte sich, suchte nach Antwort und kam zu der Erkenntnis:
Letzen  Endes lässt sich die Forderung nach Anerkennung dessen, 
was in der Welt ist, nur begründen, wenn alles in der Welt von Gott gewollt ist.
Das Leben in seiner Ganzheit ist von Gott abhängig
und vollzieht sich immer in ‚Deo concurrente’.

Katharina Beta
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Widmung des Buches

Dieses Buch schrieb ich, nachdem sich meine Art zu den-
ken und zu fühlen durch die Begegnung mit Herrn Dr.
Robert H. Schuller in Kalifornien veränderte.
Es war 2004 nach Ostern, als ich ihm zum ersten Mal be-
gegnete. Er ist eine der inspirierendsten Persönlichkeiten
des 21. Jahrhunderts. Er ist Pastor und hat einen persön-
lichen Glauben an die unbegrenzte Macht Gottes. Es ge-
lingt ihm, eine positive Einstellung zum Leben und zum
Glauben zu vermitteln. 

Ich habe nicht ohne Religion gelebt, aber ich war ‚festge-
fahren’, unbeweglich, allein vom Kopf geführt. Ich habe
biblische Worte gelesen, aber ich war nicht ‚im Wort’.
Entscheidend ist nicht, dass wir denken, sondern wie wir
über unsere Gedanken denken. Mit dem Glauben und
dem Denken ist es ähnlich: Hier geht’s um die Entfer-
nung zwischen unserem Kopf und dem Herzen. 
‚Gott wirkt keine Wunder, wenn wir selbst nichts unter-
nehmen. 
Auch eine Schildkröte kommt nicht vorwärts, wenn sie
den Kopf nicht aus dem Panzer streckt,’ sagte Dr. 
Schuller.
Glaube muss sich aus der Tiefe hervorwagen, damit sich
der Erfolg ereignen kann.
Dr. Schuller sprach von seiner Überzeugung, dass jeder
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die Person sein kann, die sie nach Gottes Wunsch ( oder
Willen) sein soll. 
Da war er wieder, dieser Begriff: Ein Sterblicher muss
‚wollen’ was Gott will. 
Er muss seinen Willen aktivieren, um so werden zu kön-
nen, wie Gott ihn haben will. Dazu gehören Glaube und
Gottvertrauen. 
Ich danke Herrn Dr. Schuller für seine Worte, die mir
Anlass wurden, über den ‚freien Willen’ nachzudenken,
während ich mich in der Steppe von Arizona aufhielt. 
Ich besuchte meinen besten Freund, mit dem ich seit
Jahrzehnten verbunden bin, und erweitere meinen litera-
rischen Kreis durch Kennenlernen der Autoren Raymond
M. Smullyan und Jorge Luis Borger, die mich durch das
Buch begleiten. Besonders in der Philosophie wird endlos
über Willensfreiheit diskutiert.
Oft neigt man zu der Annahme, dass Debatten zu nichts
führen, weil viele Fragen eben unlösbar bleiben.
Nachdem ich so großartige positive und Optimismus be-
einflussende Worte von Herrn Dr. Robert H. Schuller
hörte, schien ‚alles möglich’. Freie Gedanken entwickel-
ten sich, Glaube wurde unerschütterlich, mein Stand-
punkt bekam seine Festigkeit. 
Ich widme ihm dieses Buch in Dankbarkeit. 

Katharina Beta 
Autorin

Wien, im Dezember 2009 
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Aus nassem Ton formt man
Gefäße;
aber die Leere in ihnen 
ermöglicht das Füllen der Krüge.

Aus Holz zimmert man
Türen und Fenster;
aber das Leere in ihnen
macht das Haus bewohnbar.

So ist das Sichtbare zwar
von Nutzen;
doch das Wesentliche
bleibt unsichtbar.

Geist ist der Wanderer 

Wir wissen was gemeint wird, wenn von einem roten Fa-
den gesprochen wird, der sich durch irgend ein Geschehen
zieht und es markiert. So wird im Besonderen vom Le-
bensfaden gesprochen.
Mit einer leichten Verdickung, oder besser, einem Knäuel,
treten wir in unser Leben ein. In neun Monaten entwickeln
sich Zellen sehr rasch, bilden einen Auswuchs, nehmen
menschliche Gestalt an. Das Ende des Fadens bleibt ver-
borgen wohlverwahrt, unversehrt. 
Einen Augenblick - im Begriff der Zeit - gedeihen wir,
bringen es zu ein bisschen Vergnügen und Zeitvertreib,
sammeln ein paar Erinnerungen, die wir auf ewig bewah-
ren möchten, dann welken wir, gehen aus der Form. Das
Fadenende liegt bald in unseren Kindern. 
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Der Faden reicht ohne Unterbrechung, unauslotbar durch
uns, zurück in die Vergangenheit, vorwärts in die Zukunft.
Zahllose Verdickungen sind in ihm erschienen, haben ihre
Zeit des Wachstums gehabt, und sind abgefallen, wie wir
jetzt abfallen. Nichts bleibt außer der Folge von Keimen.
Was sich verändert, und im Zuge der Lebensentwicklung
neue Strukturen vorantreibt, ist nicht der kurzlebige Aus-
wuchs, sondern sind die erblichen Anlagen im Faden.
Wir sind Träger von Geist. Das Wie, das Warum, das Wo-
hin kennen wir nicht.
Auf unseren Schultern, in unseren Augen, in unseren ge-

quälten Händen lastet das ganze Gewicht dessen, was wir
durch unerklärtes Gebiet in die Zukunft tragen, von der
wir nichts wissen, nichts wissen können, weil sie ständig
neu entsteht.
Wir schleppen unsere Last mit jedem Schlag unseres Her-
zens ein Stückchen weiter voran, wir dienen mit unserer
Hände und unseres Geistes Arbeit unserem Schöpfer. Wir
wanken, geben die Last an unsere Kinder ab, werden zu
Boden gestreckt, fallen ab, sind verloren, vergessen. Der
Geist wandert fort, erweitert, bereichert, seltsamer, viel-
schichtiger.
Wir werden benutzt. Sollten wir nicht wissen, wer oder
was uns benutzt? Wer oder was es ist, dem wir mit solch
ahnungsloser Treue dienstbar sind? 
Wozu dieses rastlose Streben? Was können wir über das,
was wir haben, hinaus noch wollen? Was ist Geist?
‘Von einem Fluss, oder einem Fels’, schreibt Jacques Monod,
‘wissen oder glauben wir zu wissen, dass sie das Resultat des
Zusammenspiels physikalischer Kräfte sind, mit denen wir ei-
ne Vorstellung vom Plan, Projekt oder Absicht nicht verbinden
können. Jedenfalls nicht, wenn wir die grundlegende Prämis-
se der naturwissenschaftlichen Verfahrensweise teilen, näm-
lich, dass die Natur objektiv und nicht projektiv ist.’



11

Von dieser grundlegenden Prämisse geht eine gewaltige
Anziehungskraft aus.
Denn wir kennen eine Zeit, die nicht länger als ein paar
Generationen zurückliegt, wo noch das genaue Gegenteil
zu gelten schien, wo der Fels fallen wollte, der Fluss rau-
schen oder toben wollte. Eigenwillige Geister durchstreifen
das Universum, und bedienen sich der Natur nach Lust
und Laune. Und wir wissen, was für ein Gewinn von Ver-
ständnis und Macht die Einnahme eines Standpunktes ge-
bracht hat, demzufolge Naturobjekte und –vorgänge, ohne
Ziel und Absicht sind: Der Fels will nichts, der Vulkan be-
zweckt nichts, der Fluss strebt nicht dem Meer zu, der
Wind hat kein Ziel.
Aber es gibt noch eine andere Perspektive. Der Animismus
der Primitiven ist nicht eine einzige Alternative zur wis-
senschaftlichen Objektivität. Diese Objektivität mag für
Zeiträume gelten, in denen wir zu denken gewohnt sind,
aber ihre Wahrheit verlieren, wenn es um enorm viel
größere Zeitspannen geht.
Die Annahme, dass Licht sich in gerader Linie unabge-
lenkt durch benachbarte Massen fortbewegt, leistet uns
bei der Vermessung unseres Anwesens beste Dienste, und
führt uns doch bei der Abbildung ferner Milchstraßen in
die Irre. Ebenso leistet uns die Annahme, dass die Natur,
also das da draußen Gegebene, absichtslos ist, gute Dienste,
so lange wir mit der Natur in Zeiträumen von Tagen, Jah-
ren oder Lebensperioden zu tun haben, und leitet uns doch
vielleicht fehl, wenn es um Ewigkeiten geht.

Geist steigt, Materie fällt. Der Geist greift aus wie eine
Flamme, wie ein Tanzsprung. Aus dem Nichts erschafft er
Form wie ein Gott, ist Gott. Geist war am Anbeginn da,
und wenn dieser Anbeginn bereits das Ende eines früheren
Beginns war, so war er auch schon bei diesem früheren. 
Wenn wir weit genug zurückgehen, kommen wir bei ei-

nem Urnebel an, in dem Geist noch nichts weiter ist als ei-
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ne atomare Unruhe, ein bebendes Etwas, das nicht in Reg-
losigkeit und Kälte verharren will.
Materie möchte das Universum in einem gleichmäßigen
Verteilungszustand, bewegungslos, fix und fertig haben.
Geist möchte eine Erde, einen Himmel und eine Hölle ha-
ben. Wirbel und Widerspruch soll sein. Eine strahlende
Sonne, die die Finsternis vertreibt, die Gute und Böse be-
scheint. Materie möchte Gedanken, Erinnerungen, Begier-
de haben, möchte eine Stufenleiter von Formen wachsen-
der Komplexität und zunehmender Inklusivität schaffen.
In einen Himmel hinein streben, der sich beständig weiter
zurückzieht, fortwährend die Gestalt wechselt, der, kaum
erreicht, Etappe ist, zu ferneren Himmeln, dem letzten...!
Aber es gibt keinen letzten, weil der Geist ohne Ende nach
oben strebt, abschweifend sich windend, neigend, aber im-
mer nach oben strebend, niedere Formen rücksichtslos für
die Schaffung höherer Formen verwendend, sich auf im-
mer größere Innerlichkeit, Bewusstheit, Spontaneität zu
bewegend, auf immer größere Freiheit.
Partikel gewinnen Leben. Geist springt weg von der Mate-
rie, die ewig sich müht, ihn wieder zurückzuzerren, zur
Ruhe zu bringen. Winzige Geschöpfe krümmen sich in
warmen Meeren; immer komplexer werden die minuziö-
sen Formen, die einen Augenblick lang Träger eines stre-
benden Geistes werden. 
Sie treffen zusammen, berühren sich; Geist schafft Liebe.
Sie berühren sich, etwas wechselt über. Sie sterben und
sterben, ohne Unterlass. Wer vermisst die Menge von
Laich in den Flüssen der Vergangenheit? Wer zählt die
Myriaden von tanzenden Grunions an den Gestaden der
Urmeere? Wer hört das nie gehörte Donnern der damali-
gen Brandung?
Wer weint um die Heere von Präriehasen, um die pelzigen
Wogen aus Lemmingen? Sie sterben, sterben, sterben,
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aber sie haben sich berührt, und etwas ist übergewechselt.
Geist springt auf, schafft neue Körper, immer wieder, im-
mer komplexere Gefäße, um Geist weiter zu tragen, mehr
Geist weiter zu reichen an die, die nachfolgen.
Das Virus wird Bakterie, wird Alge, wird Farn.
Der Druck des Geistes sprengt den Stein, treibt den Baum
empor.
Die Amöbe streckt in unablässiger Bewegung weiche,
stumpfe Arme aus, um die Welt zu fassen, kennen zu ler-
nen, aufzufassen, wird größer, strebt weiter, wird stets er-
füllter mit Geist. 
Die Seeanemone wird zum Tintenfisch, wird Fisch, aus an-
fänglichem Schlängeln wird Schwimmen, wird Kriechen;
Fisch wird Schnecke, wird Echse; aus Kriechen wird Ge-
hen, Laufen, Fliegen. Lebende Wesen greifen nach einan-
der, Geist springt dazwischen.
Aus Tropismus wird Duft, wird Reiz, wird Erregung, wird
Liebe. Von der Echse zum Fuchs, zum Affen, zum Men-
schen, in einem Blick, einem Wort, treffen wir uns.
Berühren uns, sterben, dienen ahnungslos dem Geist, tra-
gen ihn weiter, pflanzen ihn fort. Immer beschwingter der
Geist, immer größer seine Sprünge. Wir lieben jemanden
weit weg, jemanden, der lange schon tot ist.

***

‚Der Mensch ist das Gefäß des Geistes,’ schreibt Erich Hel-
ler. ‚Geist ist der Reisende, der, auf der Durchreise durch der
Menschen Land, die menschliche Seele heißt; ihm zu sei-
nem, des Geistes, rein geistigem Bestimmungsort zu folgen.’
Aus der Nähe betrachtet ist der Weg des Geistes ein wun-
derbarer Pfad, es ist eine glitzernde Schneckenspur im
nachtdunklen Wald; aber aus größerer Höhe geschaut,
verschmelzen die kleinen Windungen, zu einer gradlinigen
Bahn. Der Mensch hat einen Vorsprung erreicht, von dem
aus sich ihm ein Blick zurück eröffnet.
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Über Tausende von Jahren hinweg hat er klare Sicht, und
auch darüber hinaus lässt sich im Dunst weiter zurücklie-
gender Jahrtausende noch manches erkennen. Jenseits der
unsteten Kurven unseres letzten Wegstücks erstreckt sich
ein schwimmender Pfad geradlinig zurück durch die uner-
messlichen Weiten. 
Der Mensch hat den Weg nicht begonnen, und wird ihn
auch nicht beenden, aber jetzt ist er es, der ihn geht, der
die Pässe überwindet, die Schluchten durchquert. Wessen
Weg ist das, den wir da bewältigen? Nicht der des Men-
schen; denn dort erst fangen seine Fußtritte an. Nicht der
des Lebens; denn auch hinter dem Anfang des Lebens
reicht der Weg noch zurück. 
Geist ist der Wanderer, er ist es, der jetzt das Reich des
Menschen durchmisst. Wir haben Geist nicht geschaffen,
haben ihn nicht im Besitz, können ihn nicht eingrenzen,
sind nur seine Träger. Wir übernehmen ihn von unbewein-
ten und vergessenen Formen, tragen ihn durch den uns ge-
steckten Zeitraum, werden ihn, vermehrt oder verringert,
weiterreichen, an die, die nach uns kommen.
Geist ist der Reisende, wir sind sein Transportmittel. 
Geist erschafft, Geist zerstört. Schöpfung ohne Zerstörung
ist unmöglich, Zerstörung ohne Schöpfung lebt von ver-
gangener Schöpfung, reduziert Form auf Materie, zielt auf
Reglosigkeit. 
Geist erschafft mehr, als er zerstört, wenngleich nicht zu
jeder Jahreszeit, nicht einmal in jedem Zeitalter; deshalb
diese Windungen, diese Wendung zurück, worin das Ver-
langen der Materie nach Reglosigkeit zerstörerisch trium-
phiert, und dieses Mehr an Schöpfung führt zu jenem be-
ständigen Geradeaus. 
Vom Urnebel der Materie zu den Spiralnebeln der Milch-
straßen und zur Regelmäßigkeit der Sonnensysteme, von
geschmolzenem Fels, zu einer Erde aus Luft, Land und


